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1  EINLEITUNG UND IDENTITÄTSPROBLEMATIK



	 


	 


	Nach dem "Identität erlangen - aber wie?" geht es um "Identisch bleiben - aber wie?". Das erste Buch handelt vom Rüstzeug - Wissen und Verstehen, Willenskraft und kritischer Selbstreflexion - , das vorliegende bemüht sich um psychologische und philosophische Aspekte, um der täglichen Herausforderung gewachsen zu sein - um identisch zu bleiben.


	 


	Drei Herangehensweisen wurden gewählt:


	 


	- die Skizzierung der Identitätsproblematik, damit wir uns vertraut


	  machen, womit wir es zu tun haben,


	- die Beschreibung der psychischen Entwicklung mit ihren 


	  Herausforderungen in den verschiedenen Lebensphasen nach


	  Erikson, um sich selbst und die anderen besser zu verstehen und


	- die Betrachtung vom Tod her, dem unausweichlichen Ende,


	  welches das kurze Leben so wertvoll macht.


	 


	Im Anhang sind philosophische Zitate zur Reflexion und 


	die stoizistischen Selbstbetrachtungen des römischen Kaisers Marc Aurel beigefügt, ein etwa 1900 Jahre altes Zeugnis philosophischer Weisheit, um sich selbst und die Ereignisse drum herum mit Abstand und Gelassenheit betrachten, einordnen und bewältigen zu können.


	Ergänzend dazu, ist ein Buch ausgewählt worden, das einen historischen und inhaltlichen philosophischen Ein- und Überblick verschafft.


	 


	Definition:


	Identität ist ein dialektischer Begriff: ein fester Kern (das Selbst) und ein verflüssigter Teil (äußere wechselnde Umstände und Erfahrungen), finden sich synthetisch andauernd zusammen, um immer wieder auseinander zu fallen. Dabei sind Liebes- und Zuwendungserfahrungen für die Identitätsentwicklung von zentraler Bedeutung hinsichtlich starrer oder flexibler Identität. Es geht stets um das Verhältnis zu sich selbst, zu anderen und zur Welt, wobei mit Welt “der gestirnte Himmel über mir“, wie es Immanuel Kant ausdrückte, gemeint ist - also die Weltlichkeit, die der Menschheit als Herausforderung zur Arterhaltung und Artausdehnung gegenübersteht. Dazu gehören die Erforschung und Nutzung von Erde und Universum ebenso wie die Kulturen mit ihren verschiedenen Traditionen, religiösen und philosophischen Auffassungen und Glaubensüberzeugungen. Inzwischen befindet sich die Menschheit nicht nur wie jeher im Krieg untereinander, sondern auch gegen die Welt insgesamt, um zu überleben.


	 


	Um identisch zu sein und zu bleiben müssen wir mit dieser Dialektik  unseres Selbstverständnisses jeden Augenblick zurecht kommen.


	Jeder erfährt die tägliche Herausforderung mit sich selbst und den äußeren wie inneren Bedingungen. Sowohl der alltägliche Zwang als auch die mitmenschlichen Erlebnisse machen uns zu schaffen. 


	Denn wir leben in einer Multioptionsgesellschaft. Die Zeit reicht einfach nicht, um Beruf, Familie und sich selbst unter einen Hut zu bringen. Neben der beruflichen Anspannung sind Internet, Handykontakte, Fernsehentspannung, Hobbys, Freundschaften, gesellige und gesellschaftliche Aktivitäten in der Freizeit wahrzunehmen. 


	 


	Die Frage lautet: 


	Wo bleibt die eigene Innerlichkeit, der bewusste Bezug zum Ich, die Verarbeitung, Auswertung und Eingliederung, gemeint ist, der rationale und gefühlsmäßige Einbau in unsere Personalität und Identität, die Beantwortung in welcher persönlichen und gesellschaftlichen Situation wir leben? 


	 


	Die Ichjagd ist in vollem Gange. Wir können uns nicht einholen. Wir wissen nicht oder nicht mehr, wie wir das machen können. Wir leben in einem dauernden Schwebezustand, in einer Reizüberflutung, der wir kaum gewachsen sind. Die innere Mitte, die innere Ruhe geht uns verloren. Wir spüren uns selbst immer weniger, wir sind immer weniger bei uns selbst und erkennen immer weniger, wer wir eigentlich sind. Unsere innere Mitte, aus der wir die Kraft schöpfen für die Bewältigung der Anforderungen unseres Lebens ist kaum mehr zu finden. Die Gewissheit in uns selbst zu entdecken, gelingt nicht. Unsere Identität, unser Verhältnis zu uns selbst, zu anderen und zur Welt ist gestört. 


	 


	Unsere Selbstbeobachtung offenbart uns das Dilemma, immer weniger mit unserer Ichentwicklung voran zu kommen. 


	Wie kommen wir aus diesem Teufelskreis heraus?


	 


	Durch Tun und Sein, durch Sein und Tun. Tun meint erfülltes Tun. Sein meint eine Atmosphäre des Liebens und Geliebtwerdens.


	Also: Erfülltes Tun in einer Atmosphäre des Liebens und Geliebtwerdens.


	Nicht mehr getrieben werden, sondern verstanden sein, nicht mehr nach Liebe sehnen, sondern Liebe und Verständnis geben und empfangen. 


	Wesentlichkeit, gegenseitige Unterstützung, zielgerichtetes, sinnvolles Handeln, große Bescheidenheit und tiefe Dankbarkeit für alles braucht man dazu, sonst schafft man den Weg zum inneren Selbst, zur beständigen Identität nicht. Probleme angehen und gemeinsame Kompromisse und Lösungen finden ist der Weg. Das wichtigste Instrument dafür ist die Freiheit, wählen zu können und zu dürfen. Man muss die Autonomie entwickeln bzw. entwickelt haben, den Möglichkeitsraum und die innere Kraft, um zu entscheiden. Gemeint ist hier Wissen, Reflexions- und Kritikfähigkeit, besonders die Fähigkeit zur Selbstkritik, die beispielsweise vielen Querdenkern fehlt. 


	 


	Der ungeheure Operationsraum von Möglichkeiten, die unsere heutige Zeit bietet, verstärkt unsere Orientierungslosigkeit und unsere Entscheidungsunfähigkeit. Wir irren wie verirrte Schafe umher, vergeuden Kraft und Sensibilität, aber vor allem unsere Lebenszeit. 


	Das ist das Problem, ja das Paradoxon der heutigen Zeit, dass der Gewinn an Möglichkeitsraum mit der Steigerung der Orientierungslosigkeit und damit der Ungewissheit der Zukunft einhergeht. 


	 


	Die klare Gewissheit der Wesentlichkeit ist abhanden gekommen. Die Pandemie zeigt es deutlich: nicht der Schutz des Lebens, des Überlebens hat die höchste Priorität, sondern das Wirtschaftsdenken, obwohl die Welt reich genug ist, um solidarisch zu handeln. Die ca. 120 000 Pandemie - Toten in zwei Jahren allein in Deutschland und die Millionen in der Welt, nimmt man in Kauf. Die Menschlichkeit verliert zunehmend an Boden, wie die Ereignisse der Pandemie, des Ukrainekrieges und der Flüchtlingskrise durch die Zerstörung ihrer Heimat zeigen. Die Menschen lernen erschreckend wenig aus der Geschichte, sonst hätten sie verstanden, dass Wirtschafts- und Machtdenken, anstatt Frieden und Mitmenschlichkeit, also die fehlende Entwicklung einer gemeinsamen, mitmenschlichen Vernunft die Zukunftsprobleme der Menschen verstärken.


	 


	Freiheit bedeutet die Möglichkeit zu wählen und diese Wahl ohne Zwang zu treffen. Aber je mehr man autonom und frei entscheiden darf und kann, desto ungewisser wird die Zukunft. Der Mensch versucht überall mitzumachen, er wird zunehmend weltsüchtig, er will soviel Optionen wie möglich wahrnehmen. Er zappt an der Fernsteuerung nicht nur des Fernsehens, um nichts zu verpassen. Oder das Gegenteil, er wird weltflüchtig, er will nichts von alledem, er sucht den Halt in sich selber, angesichts der unüberschaubaren Möglichkeiten und der immer weniger Gewissheiten, die es gibt. Das Ich, das Selbst wird zentral wichtig, isoliert sich und verarmt. 


	 


	Die vielen Ichs in mir verwirren, bilden ein Gerangel der Selbstrechtfertigung und führen zur Brechung des Ichs. Identität, das identisch sein mit sich selbst, wird zum Kraftakt. Man will eine Person sein, eins werden und sein mit sich selber - der zu sein, der man ist, weiß aber nicht, wer man ist. 


	 


	Besonders wenn die Verhältnisse instabil werden oder sind, sucht man den Halt in sich, den man braucht. Man sucht den heiligen Gral in sich und findet ihn vermeintlich in der Religion, im Gebet. Man sucht Gott in sich. Man versucht etwas Festes in sich aufzufinden, ein verzweifelter Versuch oder anders herum, man versucht verzweifelt sich innerlich los zu werden. 


	 


	Der Identitätsproblematik kann man nicht entgehen, weil wir sterblich sind und das wissen. Das Problem ist, dass wir innerlich nicht eine Person sind, sondern ein Differenzwesen zwischen dem was wir sind und dem was wir sein könnten. Wir wollen das Maximum, nämlich uns selbst mit uns vereinen - gemeint ist, uns mit unseren Möglichkeiten zu vervielfältigen, der vorgestellte Entwurf zu werden bzw. zu sein. Die Identitätsvorstellung tritt in Konkurrenz mit dem, der ich bin. 


	 


	Wir wollen entweder das Identitätsmaximum oder das Identitätsminimum leben, das verzweifelte Sichselbstseinwollen oder das verzweifelte Nichtsichselbstseinwollen. 


	 


	Der Mensch wird innerlich fragmentiert, er findet nicht einen festen Gral in sich. Er ist unterwegs mehr sein zu wollen, als er ist. 


	 


	Der Mensch muss akzeptieren zu sagen, ich bin nie, der ich bin, ich bin immer auf der Suche nach mir. 


	 


	Die Akzeptanz dieser Differenz in mir bringt mich auf den Weg die Verständigung sowohl mit dem Gegenüber als auch im Weltmaßstab zwischen den Völkern zu suchen – und mit der Welt insgesamt. 


	 


	Ein jeweiliges Identitätsstadium zu erreichen und festzuhalten bis der Strom der Möglichkeiten uns wieder fortreißt, gibt uns für eine Weile wie durch eine Luke die Erkenntnis und das Gefühl der zu sein, der wir sind.


	 


	Manchmal erfordert eine Situation den vollen Möglichkeitsraum auszuschöpfen, um sie zu bewältigen oder um ein Ziel zu erreichen. Dann werden wir rücksichtslos nicht nur gegen uns selbst darin aufgehen. Aber ebenso intensiv sollten wir versuchen, wenn es die Situation erlaubt, den Möglichkeitsraum nicht auszuschöpfen und uns auf uns selbst zu besinnen, zu reflektieren und unser inneres Selbst zu entdecken, aus dem wir unsere Kraft schöpfen und unsere Ziele gebären, die nicht nur zum eigenen, sondern auch zum allgemeinen menschlichen Wohle sein sollten.


	 


	Ausdruck der Identität ist Authentizität: Jeder Mensch hat sein eigenes Maß, gleichsam eine eigene Stimmung aller sinnlichen Gefühle zueinander (Gottfried Herder).


	Es geht um Authentizität, um das eigene, angelegte subjektive Maß von selbstkritischer Aufrichtigkeit und der Bemühung um innere Wesentlichkeit bei dem Verhältnis der Gefühle in den  bestimmenden Beziehungsverhältnissen von Freundschaft, Liebe, Elternschaft und Beruf. Der bzw. die anderen sind durch ihre Reflexion die Überprüfungsinstanz inwieweit die eigene Authentizität ge- oder misslingt. Gelungen ist sie, wenn die Einschätzung über sich selbst in etwa der Einschätzung der anderen über mich entspricht. Das ist sehr leicht bemerkbar, wenn ein Wohlgefühl in einer Atmosphäre des Liebens und Geliebtwerdens gespürt wird - ein Gefühl der Authentizität. Misslungen ist die Authentizität, wenn das Leben Stress, Überforderung und emotional unbefriedigend ist - man lebt das Leben einer fremden Person. Jeder kann das bei sich selbst überprüfen. Provozierend ausgerückt: der gesunde Mensch hat möglichst wenig Außengeprägtes, viel Kernidentität. In der Politik ist es meist umgekehrt.


	 


	Was ist zu tun? Wie kann ich zu einem, zu meinem authentischen Leben kommen? 


	 


	Selbstkritische Reflexion was nicht passt einerseits und die konkrete Entwicklung der Vorstellung eines authentischen Lebens für mich anderseits, ist gefordert. Die Vorstellung muss nicht den Normen entsprechen, aber dem eigenen Lebensgefühl, dem eigenen Wohlgefühl. Der nächste Schritt ist die Thematisierung mit seinen Beziehungsmenschen und schließlich die gemeinsame Erarbeitung der Veränderungen. Wenn Liebe, Freundschaft und die Empathie für das Innere der anderen groß genug sind, gelingt die Veränderung des Lebens - mit Rückschlägen, die der lebenslangen Entwicklung gezollt sind, die mit der Zeit aber weniger werden. 


	 


	Werde nicht der, der du bist (statisch), sondern der, der du im Rahmen deiner Möglichkeiten - zusammen mit anderen oder einem anderen - anstrebst zu werden und zu sein. Begreife die Dynamik der Dialektik in dir zwischen deinem inneren Kern und den Herausforderungen der  fortschreitenden äußeren Entwicklung. 


	 


	Deine Identität ist das fortwährende innere Wachstumsergebnis dieser dynamischen Dialektik und trägt damit vielleicht zur Rettung der Welt für nachkommende Generationen bei.  


	 


	 




	 


	2  DIE 8 ENTWICKLUNGSSTADIEN DER PSYCHE (ERIKSON)


	 


	Das Stufenmodell der psychosozialen Entwicklung ist ein entwicklungspsychologisches Modell des Psychoanalytikers Erik H. Erikson (1902 - 1994).


	Werke: Kindheit und Gesellschaft (1950); Identität und Lebenszyklus (1966); Jugend und Krise (1970); Der vollständige Lebenszyklus (1988).


	
Er beschreibt in seinem Stufenmodell die psychosoziale Entwicklung des Menschen. Diese entfaltet sich im Spannungsfeld zwischen den Bedürfnissen und Wünschen des Kindes als Individuum und den sich im Laufe der Entwicklung permanent verändernden Anforderungen der sozialen Umwelt.


	 


	Das Stufenmodell der psychosozialen Entwicklung (auch epigenetisches Diagramm genannt) ist eine Übertragung der Phasenlehre Freuds auf die psychosoziale Entwicklung des Menschen vom Frühkind bis zum Erwachsenenalter. Die Stufen müssen zwingend in dieser Reihenfolge durchlaufen werden. Ohne eine positive Bewältigung der vorangehenden Stufe ist die Bewältigung der folgenden Stufe schwer möglich.
 


	Eriksons Entwicklungstheorie spricht den Beziehungen bzw. der Interaktion des Kindes mit seiner personalen und gegenständlichen Umwelt eine wesentliche Rolle für die psychische Entwicklung zu. Im Vergleich zu Freuds Modell gibt er dem Unbewussten der psychosexuellen Dimension weniger Raum. Erikson erweiterte damit auf der Grundlage der Freudschen Phasen infantiler Triebentwicklung die Psychoanalyse um die psychologische Dimension der Ich- und Identitätsentwicklung im gesamten Lebenslauf. 


	 


	Jede dieser Grundthematiken hat an und für sich ihr eigenes Zeitfenster, in der sie bedeutsam wird und im Vordergrund steht. Dabei betont Erikson aber auch, dass sie in den nachfolgenden Lebensstufen weiterhin von Bedeutung sein können. Ein weiterer Aspekt den Erikson hervorhebt ist, dass es sich bei den jeweils gefundenen Lösungen im Rahmen des Entwicklungsschemas nicht um starre, endgültige Festlegungen handelt, sondern viel eher um vorläufige Ausprägungen der psychischen Struktur. Diese sind aber dennoch von Bedeutung und entwickeln eine Neigung von Kontinuität, die künftige Erwartungshaltungen beeinflussen und als Muster dienen, mit deren Hilfe spätere Lebenserfahrungen psychisch erarbeitet und bewertet werden.
 


	Zu den Grundaussagen Eriksons, insbesondere über die Phase Identität versus Identitätsdiffusion, ist hervorzuheben, dass sein Stufenmodell der psychosozialen Entwicklung sich mit der Theorie befasst, dass die Herausbildung der Identität, einer lebenslangen Entwicklung unterworfen ist. Die Identität durchläuft mehrere Krisenphasen, die entweder einen positiven oder einen negativen Ausgang haben können. Die jeweils positive Bewältigung ermöglicht die Auseinandersetzung mit der nächsten Stufe und deren Aufgaben. 
Somit ist die Bewältigung der einzelnen Entwicklungsaufgaben die Basis für die Sicherung und Stabilität der Identität. Insbesondere im Jugendalter ist die kognitive Entwicklung erstmalig so weit fortgeschritten, dass sich Jugendliche intellektuell und gefühlsmäßig als autonom verstehen und wahrnehmen können. Aus diesem Grund spitzt sich die Identitätskrise in der Jugendphase außerordentlich zu. Der Ausgang ist nach Erikson offen und kann sowohl in eine Identitätsdiffusion, als auch in eine sichere Identität führen. 


	 


	Die acht Stadien
 


	Jede der acht Stufen stellt eine Krise dar mit der das Individuum sich aktiv auseinandersetzt. Die Stufenfolge ist für Erikson unumkehrbar. Die erfolgreiche Bewältigung einer Entwicklungsstufe liegt in der Klärung des Konflikts auf dem positiv ausgeprägten Pol. Sie ist für die Bewältigung der nächsten Phase zwar nicht unbedingt erforderlich, aber hilfreich. Die vorangegangenen Phasen bilden somit das Fundament für die kommenden Phasen und angesammelte Erfahrungen werden verwendet, um die Krisen der höheren Lebensalter zu verarbeiten, dabei wird ein Konflikt nie vollständig gelöst, sondern bleibt ein Leben lang aktuell, war aber auch schon vor dem jeweiligen Stadium als Problematik vorhanden. Für die Entwicklung ist es notwendig, dass der Konflikt auf einer bestimmten Stufe ausreichend bearbeitet wird, um die nächste Stufe erfolgreich zu bewältigen.
 


	1. Entwicklungsstufe: Ur-Vertrauen versus Ur-Misstrauen (1. Lebensjahr)


	 


	Erikson schreibt zu dieser Phase (1970)  „auf alle Fälle trifft der menschliche Säugling schon in seinen frühesten Begegnungen auf die hauptsächlichen Modalitäten seiner Kultur. Die einfachste und früheste Modalität ist zu bekommen,... im Sinn... des Empfangen und Annehmens dessen, was gegeben wird. Das ist einfach, wenn es funktioniert, und doch zeigt jede Störung, wie kompliziert der Prozess in Wirklichkeit ist.


	Der tastende und unsichere Organismus des Neugeborenen lernt diese Modalität nur, in dem er lernt, seine Bereitschaft zu bekommen den Methoden einer Mutter anzupassen, die ihm ihrerseits erlauben wird, seine Mittel des Bekommens zu koordinieren, während sie ihre Mittel des Gebens entwickelt und koordiniert. Aber in dem es so bekommt, was gegeben wird, und in dem es lernt, jemanden dahin zu bringen, für es das zu tun, was es getan haben möchte, entwickelt das kleine Kind auch die notwendige Grundlage, um dahin zu gelangen, der Geber zu sein – das heißt, sich mit der Mutter zu identifizieren und schließlich eine gebende Person zu werden.“


	Das Kind ist in seinem ersten Lebensjahr völlig hilflos und auf das fürsorgende Verhalten seiner Eltern angewiesen. Wenn alles gut funktioniert erlebt das Kind durch das „Bemuttern“ (was übrigens auch ein Vater kann), dass es nicht oder selten alleine gelassen wird, wodurch Urvertrauen entsteht. Für die gesunde Persönlichkeitsentwicklung ist es sehr wichtig, dass eben dieses Urvertrauen sich stärker entwickelt. Durch das Füttern und der gleichzeitigen gefühlsmäßigen Zuwendung und einer entsprechenden positiven Reizvermittlung erlebt das Kind das sich „fallen-lassen-können“. Wird das Kind alleine gelassen, erlebt es den Gegenpol, nämlich das Misstrauen. Wichtig ist, dass insgesamt die vertrauensbildenden Erziehungsmittel der Eltern überwiegen.


	 


	Urvertrauen ist der von Erikson verwendete Begriff für das Vertrauen, welches Kinder im 1. Lebensjahr bei positiven Modalitäten, wie familiäre Zuneigung, Liebe, Geborgenheit zu den ihnen zugewandten Bezugspersonen und darüber hinaus der ganzen Umwelt entwickeln. Das Urvertrauen ist die absolute Bedingung, damit Kinder weltoffen, interessiert an neuen Menschen, sozialkompetent und nach außen gewendet Beziehungen beginnen können.


	 


	Urvertrauen ist die Basis für das Entstehen eines sozialen Optimismus, der es Menschen auch in späteren Lebensjahren möglich macht, Freundschaften und Partnerschaften zu begründen.


	 


	Im Gegensatz zum Urvertrauen geht Erikson davon aus, dass ein ungünstiges soziales Netz, ständig wechselnde Bezugspersonen, Misshandlungen, mangelnde emotionale Zuwendung, also mangelnde Liebe, dazu führen, dass das Kind eine negative Einstellung zu sich selbst, zu anderen Menschen und seiner Umwelt entwickelt. Schüchterne, zurückhaltende, in sich gekehrte Verhaltensweisen sind die Folge, um sich vor weiteren enttäuschenden Erlebnissen zu schützen.


	Das Motto der ersten Entwicklungsphase lautet: 


	 


	Ich bin was man mir gibt, was ich an Hoffnung habe.


	 


	 


	2. Entwicklungsstufe: Autonomie versus Scham und Zweifel


	    (2. und 3. Lebensjahr)


	 


	Erikson schreibt zur zweiten Entwicklungsphase bzw. zum Entwicklungsstadium:


	„Wie die Fähigkeiten zu krabbeln und schließlich zu stehen zu gesteigertem Selbstvertrauen verhilft, führt es auch bald dazu, spielerisch an den Grenzen des Erlaubten zu rütteln. Wenn ich im 1. Stadium, d.h. der Säuglingszeit, die Rudimente der Hoffnung zugeschrieben habe, so betrachte ich den Willen als die im 2. Stadium, nämlich der Frühkindheit, gründende Urkraft. 


	Neue Errungenschaften wie zunehmende kognitive und Fortbewegungsfähigkeit und Muskelkraft und die gesteigerte Bereitschaft zum Zusammenspiel mit anderen, bereiten unter günstigen Bedingungen großes Vergnügen an der Übung der Willenskraft und daran, dass man sie bestätigen kann und darf. Dies ist demnach der ontogenetische Ursprung jener großartigen menschlichen Befassung mit einem „freien Willen“, die nach Bereichen der Selbstbehauptung sucht... doch aufrecht stehen heißt: Von allen Seiten betrachtet werden selbst von hinten, den Teil unseres Selbst, der uns selbst verborgen ist. Aber die im 2. Stadium erworbene Autonomie, nämlich das Gefühl, eine eigene Person mit einem aus Selbstbestimmung geborenen Willen und vornehmlich durch Selbstbeherrschung gezähmt zu sein, gelangt bald an ihre Grenzen, wenn wir wahr nehmen, dass wir von überlegenen Wesen beobachtet und beschimpft, ja, sogar mit Tiernamen belegt werden.


	Schlimmer noch: Man kann uns beschämen, und alle können sehen, dass wir erröten. Dass wir vermeiden lernen, ausgelacht zu werden, bedeutet also, dass wir uns selbst und unsere Handlungen von außen betrachten und unseren Willen denen unterwerfen, die über uns urteilen. Aber das verlangt auch die Entwicklung jener inneren Selbstbeobachtungsinstanz, die Freud das Über-Ich genannt hat, d.h., dass buchstäblich ein Teil von uns selber über die übrigen Wache hält und uns mit abstoßenden Selbstbildern konfrontiert.


	 


	Wir lernen also, auf uns selbst als unwürdig und schuldig herab zu sehen, und wir können dies mit solcher Grausamkeit tun, dass wir uns mitunter nur erleichtert fühlen, wenn wir bestraft werden. Wir könnten uns aber auch nicht in die Augen sehen, lernten wir nicht gleichzeitig, auf andere wie auf Kriechtiere herab zu schauen. Wir können dann behaupten, dass nicht wir die niedrigsten seien,  sondern zu den relativ Erwählten gehören... All das kann starke Nebenbedeutungen durch die Psychosexualität „Analität“ erhalten, d.h. die Besetzung jener Körperzonen mit besonderen Ekelgefühlen, die Ausscheidungs- und Verhaltungsfunktionen haben. Was zunächst als erfreulicher Besitz empfunden wird, muss dennoch gut, auf die richtige Weise und am rechten Ort als Symbol all dessen ausgeschieden werden, was (wie die Leute sagen) schlecht riecht, schmutzig ist und giftig sein könnte. Dadurch kommt es zu einer Entfremdung des Kindes von seinen hinteren und unteren Körperregionen. Wenn es mit entblößtem Hinterteil, dass es selbst nicht sieht, aufrecht steht, erkennt das Kind, dass es sein Gesicht verlieren und eine Beschämung erleiden kann, die im schlimmsten Fall mit Exkrementenbezeichnungen und Anspielungen auf niedere Kreaturen verbunden ist. In dem es sich durch Erröten verrät, kann es Wut und Isolierung empfinden, ohne zu wissen, ob diese ihm selbst oder all jenen gelten, die ihre Urteile abgeben. Die Eltern wiederum fühlen sich gezwungen diese Spaltung zu nutzen und sie damit zu verschlimmern.“


	 


	Erikson beschreibt in diesem ausführlichen und detaillierten Text die Auswirkungen der von Sigmund Freud postulierten analen Phase, wenn die Emanzipation von der Mutter und dem Vater nicht gelingt. Im 2. und 3. Lebensjahr entwickelt sich die Motorik und die Sprache rasch vorwärts. In diesem Zusammenhang lernt das Kind zwischen Autonomie und Scham das Thema Greifen, Festhalten und Loslassen.


	Erlebt das Kind in seinem Sinne erfolgreiche Situationen des Festhaltens und Loslassens, so entsteht Selbstbewusstsein fundiert auf die mehr und mehr entstehende Autonomie. Erlebt das Kind jedoch „peinliche“ Situationen, so entstehen Scham und Zweifel, die besonders durch falsches elterliches Verhalten wie schimpfen über so genannte Unreinlichkeiten verstärkt werden. In diesem Zusammenhang ist der Begriff der Reinlichkeitserziehung, wie auch schon bei Freud beschrieben, sehr wichtig.


	Eine erzieherische Überstrenge würde dafür sorgen, dass die Loslösung und Selbstständigwerdung des Kindes nicht gelingt. Diese altersgemäße Unabhängigkeit von den Bezugspersonen bzw. das Ergebnis dieses Strebens wird von Erikson als anzustrebende, erfolgreiche Autonomie bezeichnet. Beispiel: In dieser Lebensphase kann beobachtet werden, wie ein Kind scheinbar egoistisch seine Spielsachen für sich behalten will, bzw. scheinbar rücksichtslos anderen Kindern wegreißt.


	 


	Das Lernen einer gesunden Balance zwischen Festhalten und Loslassen ist das Motto dieser Entwicklungsphase: 


	 


	Ich bin, was ich will und unabhängig wollen kann.


	 


	 


	3. Entwicklungsstufe: Initiative versus Schuldgefühl (4. und 5. Lebensjahr)


	 


	Zu dieser Entwicklungsstufe schreibt Erikson:


	 „Wir nähern uns dem Ende des 3. Lebensjahres; das Kind läuft mühelos und kräftig. Nach dem Buch „kann“ das Kind schon viel früher laufen; aber vom Standpunkt der Persönlichkeitsentfaltung her gesehen, kann es so lange nicht richtig laufen, als es das Kunststück bald besser, bald schlechter, mit mehr oder weniger Unterstützung und immer nur für kurze Zeit fertig bringt. Gehen und laufen werden zu einer bemeisterten Kunst, wenn das Kind den Schwerpunkt in sich selbst fühlt, wenn es vergisst, dass es läuft, und stattdessen das Laufen als Mittel zum Zweck verwendet. Erst jetzt sind seine Beine ein unbewusster Teil seiner Selbst statt eines äußeren und noch unzuverlässigen Verkehrsmittels.


	Erst jetzt kann es herausfinden, was sich mit der neuen Fähigkeit ausrichten lässt. ...


	 


	Nun bei der dritten Station ist das Kind im Stande, sich kraftvoll und unabhängig umher zu bewegen. Es ist bereit sich mit den Erwachsenen zu messen, es beginnt Vergleiche anzustellen und entwickelt eine unermüdliche Wissbegier, was Größenunterschiede im Allgemeinen und die Geschlechtsunterschiede im Besonderen betrifft. Es denkt sich zukünftige Rollen aus, oder versucht zu begreifen, welche Rollen nachzuahmen lohnt. Zunächst kann es sich jetzt mit Gleichaltrigen zusammen finden. Unter der Anleitung älterer Kinder oder einer Wärterin wird es in die kindliche Politik des Kindergartens und der Spielplätze eingeführt. Es lernt jetzt eminent, eindringlich und energisch: über seine eigenen Grenzen hinaus und zu künftigen und zukünftigen Möglichkeiten hin.


	 


	Der Modus des Eindringens, der dieses Stadium weitgehend beherrscht, bezeichnet eine Fülle von... „ähnlichen“ Handlungen und Phantasien. Er umfasst das Eindringen auf und in andere durch physischen Angriff; Das Eindringen in die Ohren und das Bewusstsein anderer durch aggressives reden; das Eindringen in den Raum durch kraftvolles Umherlaufen; Das Eindringen in das Unbekannte durch eine unersättliche Wissbegier.“


	 


	Das Kind lernt in der 3. Entwicklungsphase die Umgebung zu erkunden, sich zunehmend differenziert von der Umwelt zu bewegen. Dies führt zu unzähligen Fragen und zum sich ausprobieren in unterschiedlichen Rollen. Es entwickelt den Drang, die Umgebung zu erkunden und scheut sich nicht davor zurück, um die besondere Aufmerksamkeit des gegengeschlechtlichen Elternteils zu kämpfen und in Konkurrenz zum Gleichgeschlechtlichen aber überlegenen Elternteil zu treten. Hier ist der Bezug auf die Freudsche Libido-Theorie in der phallischen Phase zu erkennen. Der Vorwärtsdrang wird von Erikson Initiative genannt. 


	 


	Erikson versteht unter dem Begriff Initiative, das Bestreben des Edukanden , die Umgebung geplant und systematisch auszukundschaften und kennen zu lernen. Bricht das Kind, bzw. der Edukand die Gebote und Verbote, so kann ein Gefühl der Schuld entstehen. Das Kind ist vorwärts getrieben durch die Initiative, stößt aber an Grenzen, die durch die Erwachsenen gesetzt werden. Es lernt Dinge ohne fremde Hilfe anzugehen. Dies erfordert von den Eltern einen möglichst freien Entwicklungsraum dem Kind zu überlassen. Dies ist sicherlich in Grenzen zu verstehen, die durch notwendige, gesundheitsschützende Maßnahmen sich ergeben.


	 


	Erikson postuliert: “Die Gefahr dieser Phase ist das Schuldgefühl in Bezug auf die Zielsetzungen und Unternehmungen, die in der überschäumenden Freude an der neuen körperlichen und geistigen Beweglichkeit und Kraft angegangen werden: Akte aggressiver Manipulation und Nötigung, die die Leistungsfähigkeit von Körper und Geist weit übersteigen und daher der Initiative ein energisches Halt entgegen setzen. Während die Autonomie-Phase sich darauf konzentriert, potentielle Rivalen auszuschalten und sich deshalb mehr in wütender Eifersucht gegen Übergriffe jüngerer Geschwister äußert. Tritt in der neuen Phase eine vorwegnehmende Rivalität gegenüber denjenigen in Erscheinung, die schon vorher da waren und das Feld, auf das sich die eigene Initiative richtet, mit überlegenen Kräften besetzt halten.“ 


	 


	Besondere Liebe und Geduld sind nun von den Eltern bzw. anderen Erziehern notwendig. Einerseits sind sie herausgefordert die Übergriffe gegen jüngere Geschwister in dem Moment zu stoppen, in dem es eine Verletzungsgefahr gibt, gleichzeitig aber möglichst viel Freiraum zu belassen, um die Krise, die zwischen den beiden Polen Initiative und Schuldgefühl entstehen kann, positiv zu bewältigen. Das Kind lernt bei Einhaltung bestimmter Regeln initiativ sein zu dürfen und zu können. Das Motto dieser Phase lautet:


	 


	Ich bin das wovon ich mir vorstellen kann, dass ich es sein werde.


	 


	 


	4. Entwicklungsstufe: Leistung bzw. Werksinn versus


	    Minderwertigkeitsgefühl (6. Lebensjahr bis Pubertät)


	 


	In dieser Entwicklungsphase möchte das Kind etwas leisten, etwas erstellen, das einen echten Wert besitzt. Durch Arbeit möchte es die Anerkennung und Zuwendung der Erwachsenen erreichen. In diesem Zusammenhang spricht Erikson gleichbedeutend von Leistung und Werksinn, denn das Kind versucht gegen ein Minderwertigkeitsgefühl anzukämpfen. Diese Entwicklungsstufe entspricht der Latenzperiode der Freud’schen Entwicklungsphase der Libido. Während sexuelle Wünsche und Handlungen zurück treten, entwickelt das Kind ein wachsendes Interesse an der sachlichen Umwelt. In dieser Zeit ist es im besonderen Maße wichtig, dass Eltern durch ihr Vorbild dem Kind Handlungsmodelle anbieten, die erstrebenwert sind. Erlebt das Kind die Eltern häufig beim Lesen und Schreiben, so wird es dies ähnlich versuchen nachzuahmen. Die Anerkennung der Erwachsenen zu gewinnen, gelingt dem Kind in dem es mit Fleiß und Engagement deren Handlungsweisen nachahmt. Es ist die Phase, wo das Kind begeistert der Mutter beim Putzen des Hausflurs hilft und dem Vater beim Aussaugen des Autos zur Hand geht. Dieses Engagement legt sich leider später in der Pubertät.


	 


	Erikson definiert die Begriffe Leistung bzw. Werksinn als das Streben des Kindes, sich durch Handlungen und Tätigkeiten der Welt der Erwachsenen zuzuwenden, um deren Anerkennung zu erhalten.


	Erikson selber schreibt hierzu: „Mit dem Herannahen der Latenzperiode vergisst...das normal entwickelte Kind seinen Drang, die anderen Menschen seiner Umwelt durch direkten Kontakt zu erobern...stattdessen lernt es, sich Anerkennung zu verschaffen, in dem es etwas leistet.“


	 


	Die 4. Entwicklungsphase beinhaltet so wie alle Phasen der Entwicklung die Gefahr des Scheiterns. Wenn das Kind z.B. mangelnde feinmotorische Fähigkeiten bei sich selbst erlebt, und daher, oder auch aus anderen Gründen, die erhoffte Anerkennung durch die Erwachsenen nicht erhält. So entsteht, zumindest auf diesen Lebensbereich bezogen, ein Gefühl der Minderwertigkeit und Unfähigkeit. Daher ist es ungeheuer wichtig, dass Erwachsene in dieser Lebensphase Kinder auch dann ermutigen, wenn sie z.B. in der Schule etwas nicht gut beherrschen. Das sonst entstehende Gefühl der Minderwertigkeit bezieht sich auf das eigene kindliche Know-how, aber auch auf die Einschätzung der eigenen Unabhängigkeit.


	 


	Zerstörerisch für diese Entwicklungsphase sind elterliche Sprüche wie:


	„Du hast zwei linke Hände“


	oder


	„Du bist so dumm wie Bohnenstroh“.


	Auch wenn Eltern derartig unangebrachte Sprüche vermeiden und stattdessen sagen :


	„Ach, du kannst das nicht, lass mich mal machen“, 


	entsteht ein starkes Gefühl der Abhängigkeit und somit der mangelnden Entwicklung der Selbstständigkeit.


	 


	Erikson definiert den Begriff Minderwertigkeit als ein Grundgefühl der eigenen Fehlerhaftigkeit im Sinne mangelnder Kompetenzen und/oder zu geringer Wertschätzung durch die Erwachsenenwelt.


	Das Motto der 4. Stufe:


	 


	 Ich bin das, was zum Funktionieren zu bringen ich lernen kann.


	 




	

	 


	5. Entwicklungsstufe: Identität versus Identitätsdiffusion bzw. 


	    Rollenkonfusion (Pubertät bis 20. Lebensjahr)


	 


	Die Begriffe aus den vorherigen Phasen wie Vertrauen, Selbstständigkeit, Initiative, Engagement und Fleiß sind auch in der 5. Entwicklungsphase wichtig, „aber in der Pubertät werden alle Identifizierungen und alle Sicherungen, auf die man sich früher verlassen konnte, erneut in Frage gestellt, und zwar wegen des raschen Körperwachstums, das sich nur mit dem in der frühen Kindheit vergleichen lässt und dem sich jetzt die gänzlich neue Eigenschaft der physischen Geschlechtsreife zugesellt. Der wachsende und der sich entwickelnde Jugendliche ist nun, angesichts der physischen Revolution in ihm, in erster Linie damit beschäftigt, seine soziale Rolle zu festigen. Er ist in manchmal krankhafter, oft absonderlicher Weise darauf konzentriert herauszufinden, wie er, im Vergleich zu seinem eigenen Selbstgefühl, in den Augen anderer erscheint, und wie er seine früher aufgebauten Rollen und Fertigkeiten mit den gerade modernen Idealen und Leitbildern verknüpfen kann.“


	 


	Der Jugendliche erhofft sich in dieser 5. Entwicklungsphase Inspiration durch das Ausprobieren in neuen sozialen Rollen. Dies geschieht zum Beispiel im Kreis seiner Clique und erfährt erste Partnerbeziehungen und Begegnungen z.B. im Schulpraktikum mit beruflichen Anforderungen.


	 


	Ich-Identität


	Die von Erikson postulierte Ich-Identität erreicht der Jugendliche erst, wenn er den Eindruck hat, dass seine Selbsteinschätzung sich mit der Einschätzung der Mitglieder der Clique, bzw. vieler Mitschüler und der wichtigsten Bezugspersonen, wie Eltern deckt. Geschieht dies nicht, so entsteht die Gefahr der Rollenkonfusion. Darunter versteht Erikson den Zustand einer noch fehlenden Ich-Identität verbunden mit ungenauen, kaum gefestigten Vorstellungen von der eigenen Person, teilweisen depressiven Anwandlungen, großem Beziehungschaos und einer starken Wankelmütigkeit in den Beziehungen.


	 


	Die Entstehung der Ich-Identität gelingt besser, wenn der Jugendliche möglichst viele positive Erfahrungen gesammelt hat und dadurch ein gesundes Selbstbewusstsein besitzt. Falls dies nicht der Fall ist, kommt es zu der oben beschriebenen Diffusion bzw. Konfusion. Dies ist eine gefährliche Lebensphase, wenn die Krise nicht überwunden wird, so besteht eine erhöhte Gefahr, dass Kinder bzw. Jugendliche sich Gruppen mit starker hierarchischer Ausprägung, mit Tendenz zu Sucht- und Gewaltverhalten zuwenden.
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